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lungsbeauftragten Leila Straumann und der BastA!-Nachwuchshoffnung Tonja Zlircher (von links) Giber das deutliche Ja zur Quote.

KENNETH NARS

Ungutes Gefiihl, grosses Staunen, Jubel

Geschlechterquote Die Basler sagen Ja zu einem Drittel Frauen in staatsnahen Verwaltungsraten

VON MARTINA RUTSCHMANN

«Glaubsch es nonig, gill?, fragt er.
Und sie schweigt selig. Er packt sie
und sagt: «S’isch guet!» Jetzt strahlt
sie. Er ist Guy Morin und als Vorste-
her des Présidialdepartements ihr
Chef. Sie ist Leila Straumann, Beauf
tragte fiir Gleichstellung, und tber-
rascht: 57,3 Prozent der Stimmenden
sagten Ja zu dem, wofiir Straumann
und Linke gekdmpft hatten.

Die Angst vor der privaten Quote
Geglaubt hat bis kurz vor der Be-
kanntgabe des Resultates im Rathaus
kaum jemand an ein Ja zur Frauen-
quote. Ich habe anders gewettet, es
waren sich ja nicht einmal die Frau-
en einig», sagt Guy Morin. Entspre-
chend gross sei die Erleichterung. Ei-
ne «in Anfithrungszeichen reife Leis-
tung» sei es. «Der Staat geht mit gu-
tem Beispiel voran.» Davor hatten die
Gegner Angst, dass die Quotenrege-
lung in die Privatwirtschaft iiber-

schwappen konnte. Doch so meint es
Morin nicht. Er sei gegen eine staatli-
che Quote fiir Private. Der Staat als
Vorbild ja, eine generelle Quote nein.

Die jungen Biirgerlichen, die das
Referendum gegen

ziana Conti gehort: «<Wir haben jahr-
zehntelang auf die Gleichberechtigung
gewartet und es hat nicht funktioniert.
Nun haben wir die Quote, wenn sie
Wirkung zeigt, kann man sie ja wieder
abschaffen.»

den Grossratsbe- - Doch zuerst muss
«

schluss  ergriffen Der Staa! geht mit sie jetzt eingefiihrt

hatten, finden sich ~gutem Belsplel voran. werden, die Quote.

mit der Niederlage
ab. Sollte eine Quo-
te fiir Private je-
doch einmal Thema
werden, wiirden sie
wieder aktiv, kiin-
digt Tiziana Conti
(25) von der Jungen CVP an: «Dage-
gen wiirden wir uns wehren!» Sie ist
nach wie vor der Meinung, dass die
Chancen fiir Frauen auf gute Jobs ge-
nauso gut stehen wie fiir Mdnner, so-
fern beide qualifiziert sind. Das Gan-
Ze sei eine Generationenfrage.
Anders sieht das die griine Grossra-
tin Mirjam Ballmer, die mit ihren 31
Jahren zur selben Generation wie Ti-

Doch ich bin gegen eine
staatliche Quote fiir die
Privatwirtschaft.»

Guy Morin, Stadtprasident

Ziel ist ein Frauenan-
teil von mindestens
30 Prozent in Ver-
waltungsriten

staatsnaher Betrie-
be. So sah es eine
Motion von Grossra-
tin Brigitta Gerber (BastA!) vor, so woll-
te es das Parlament und nun das Volk.
Doch statt den spannenden Moment
der Resultatbekanntgabe live mitzuer-
leben, sass Gerber am Sonntag im Zug
von Davos nach Basel. Erst, als der ers-
te Jubel vorbei war, kam sie mit ihrem
Rollkoffer im Rathaus an. Und strahlte.
Auch sie: selig. «Es ist ein guter
Schritt!» Die Freude war so gross, dass

sie zundchst nicht mehr sagen konnte
zum eigenen Erfolg. Musste sie auch
nicht, Parteikollege Urs Miiller hatte
sich zuvor deutlich gedussert — und
dies wohl in ihrem Sinn.

Kritik an biirgerlichen Midnnern

«Es ist schibig von den biirgerli-
chen Méinnern, dass sie die jungen
Frauen allein gegen die Quote haben
kiampfen lassen», sagt Miiller. Er ist
iiberzeugt: Hitten die Jungparteien
mehr Unterstiitzung von den Mutter-
parteien erhalten, wire die Abstim-
mung knapper ausgegangen. Sie sei-
en «Hosenscheisser», die dlteren biir-
gerlichen Herren, sagt Miiller.

Und das haben sie nun davon:
Konkurrenz von Frauen. Wenn es
nach dem Gegenkomitee geht, ha-
ben die Minner diese Konkurrenz al-
lerdings schon lange. Der Unter-
schied jetzt sei, dass die kiinftigen
Quotenfrauen auch als solche be-
trachtet werden koénnten, sagt Tizia-
na Conti. Kommentar rechts

Kommentar

von Martina
Rutschmann

§

Und jetzt bitte
Tellzeitmanner!

B Ein Vorbild sei der Staat,
sagt Guy Morin, weil er Frauen
per Quote in Verwaltungsréte
hievt. Ist die Welt jetzt gerecht?
Nein! Nattirlich sollen Frauen
die gleichen Chancen haben —
und jeder, der das Gegenteil
behauptet, sollte sein Weltbild
liberdenken. Eine staatlich ver-
ordnete Quote ist aber der fal-
sche Weg und bloss eine Krii-
cke, die zeigt, dass etwas
falsch lduft. Ich hére sie schon,
die Sprtiche der Herren, wenn
auch Frauen am Tisch sitzen.

Egal, ob sie besser informiert
und engagierter sind - sie sind
Quotenfrauen. Einziger Vorteil
wird sein, dass Dossiers ge-
nauer studiert werden, weil
Frauen in hohen Positionen er-
fahrungsgemdss oft verant-
wortungsbewusster arbeiten
und vor allem aus einer ande-
ren Motivation heraus als
Maénner: aus Interesse und der
Uberzeugung, der Sache ge-
wachsen zu sein. Nicht wegen
des Geldes und des Ansehens.

Trotzdem: Die wahren Proble-
me sind die Arbeitsbedingun-
gen — vor allem jene fiir Mén-
ner. Ein Mann, der Teilzeit ar-
beitet, gilt nach wie vor in wei-
ten Kreisen als Waschlappen.
Ergo sind hohe Posten meist
mit 100 Prozent arbeitenden
Ménnern besetzt. Fiir Frauen
bedeutet das: arbeiten ja, aber
Teilzeit und ohne Chefposten.
Die Kinder kénnen ja nicht 24
Stunden in der Krippe verbrin-
gen. Ein Rollenbild, das wir
aus den Flinfzigern kennen.
Solange das Bild Wirklichkeit
ist, sind Quoten nur Ablenkung
und heuchlerisch dazu. Frauen
und Ménner sollten fiir den
gleichen Lohn den Job ma-
chen kénnen, den sie wollen,
egal ob Voll- oder Teilzeit. Und
manche Jobs — auch hohe -
sollen sie sich teilen kbnnen.
Gefordert ist die Wirtschatft.
Handelt sie nicht, bliiht ihr eine
weitere staatliche Regulierung.
Und zur Quotenfrau gesellt
sich der Teilzeitmann.

martina.rutschmann@bzbasel.ch
www.twitter.com/M_Rutschmann



	Montag, 10. Februar 2014
	Seite: 19
	Ungutes Gefühl, grosses Staunen, Jubel
	Und jetzt bitte Teilzeitmänner!
	Charivari brilliert in den höchsten Tönen


